
Deutschtum an der Wolga 
(Zu Nutz und Frommen der Wolgaer Deutschen von Y.) 

Немецкая самобытность на Волге 

(На пользу и благо волжских немцев.) 

Der Blick des Forschers fand nicht 

selten mehr, als er zu finden wünschte. 

Lessing. 

Es war auf einer kleinen Erholungsreise, im Sommer. Ich saß im Speisesaal II. 

Klasse eines der schönsten und bequemsten Wolgadampfer. 

Unweit von mir, in die weichen Kissen zurückgelehnt, rauchte ein Herr in aller 

Gemütsruhe seine Cigarre. Er trug eine lange schwarze Soutane, um Hals und 

Handgelenke tadellos weiße Wäsche. Sein Haar war kurzgeschnitten und blond, das 

Auge blau und klar, die Stirne hoch, seine Gesichtszüge schön und geistreich. Seine 

ganze Haltung verriet das vollste Gleichgewicht, Ruhe und Sicherheit. 

Es war ein guter Bekannte von mir, der Hochw. P. W. D., Pfarrer in S., ein 

feingebildeter Mann in den schönsten Jahren. Vor ihm, auf dem Tische ausgebreitet, 

lag ein russisches Zeitungsblatt. Sinnend sah er in die kleinen Rauchwölkchen, die 

von Zeit zu Zeit aus der brennenden Cigarre aufstiegen und sich langsam in der Luft 

verflüchtigten. 

So mochte er wohl bereits eine gute Viertelstunde gesessen haben; da strich er 

mit der flachen, schmalen Hand über das Blatt vor sich hin und sagte mit 

schelmischem Augengezwinker: 

„Machen wir eine kleine Wette. Ich gebe ein Dutzend Bier zum besten, wenn Sie 

erraten, was ich soeben Interessantes gelesen.“ 

„Hm! — Ist etwa Mukden zurückerobert? . . Oder gar Roshestwenski nicht 

geschlagen?“ 

Er schmunzelte und schwieg. 

„Schlackerawall! — Sollten vielleicht unsere Soldaten Port-Arthur zurückgen ...“ 

„Nichts, gar nichts haben sie zurückgenommen. Daran ist kein Zweifel. Bleiben 

Sie gefälligst mit Ihrer Phantasie aus dem Osten; dort gewinnen Sie nichts. „Europa 

— für die Europäer, Asien — für die Asiaten“, das ist das Losungswort der 

schlitzäugigen Gelben. Bleiben Sie in der Nähe, in nächster Nähe!“ 

Ich befolgte den Wink meines Gegenübers pünktlichst. Vor mir baumelte 

nämlich an einer seidenen Schnur der Griff zur elektrischen Klingel. Ich drückte auf 

die Feder; der Diener erschien. 

„Ein Dutzend Bier — vom besten!“ 

Der Pater sah mich überrascht an. Er begriff aber sogleich die Lage. Ein 

geängstigter Zug glitt über sein schönes Gesicht und voller Hast sagte er: 

„Was machen Sie da? Wollen Sie bummeln? — ein Dutzend?“ 

„Auf meine Rechnung, Herr Pater, auf meine Rechnung!“ 



„Allerdings; aber lassen wir das Zeug. Lassen wir die Wette!“ 

„Ah! — Nun denn, Kellner, — zwei Flaschen.“ 

Beruhigt ließ sich der Pfarrer in die Polster zurückfallen und meinte: 

„Na, zwei Flaschen — das geht schon so an. Übrigens läßt es sich bei einem 

Glas Bier viel gemütlicher „dischkrieren“, wie sich unsere Kolonisten auszudrücken 

pflegen . . . Hier die Zeitung! — Lesen sie, bitte sehr, das, und dann möchte ich Ihre 

Meinung wissen.“ 

Vergnügt über die Ängstlichkeit, die mein lieber Reisegefährte vor dem 

angedrohten Dutzend Bier empfand, griff ich nach dem Blatte und las. Ich las 

flüchtig. Unter anderm hieß es da ungefähr so. 

„Ich bin kein Sklavenfreund in dem engen Sinne, unter welchem dieses Wort 

heutzutage landläufig geworden. Ich liebe und achte jede Nation, wenn auch nicht in 

demselben Maße. Aber die hiesigen Deutschen sind mir ein Dorn im Auge. Ich meine 

da die Kolonisten, die sich auf beiden Ufern der Wolga, im Saratower und Samaraer 

Gouvernement breit tun, jedoch hinwiederum nicht alle diese Ansiedler ohne 

Ausnahme, sondern lediglich die große Unterschichte derselben, die Handwerker und 

Bauern hauptsächlich. 

Ich empfinde immer vor diesen Leuten einen fast physischen Widerwillen, eine 

Abgeneigtheit, die ich mir nicht recht zu erklären weiß, geschweige denn zu 

bemeistern verstehe. 

In der Tat — sehen wir uns doch gleich einen solchen Deutschen etwas näher an. 

Er ist auch etwas, nämlich ein Etwas, rätselhaft über alle Maßen, schwankend in 

seinem äußeren Auftreten, unfaßbar und veränderlich in seinem Geistesleben, ein 

Etwas, das jeder näheren Bestimmung hohnlacht, ein Etwas, gleichbedeutend mit „ни 

рыба, ни мясо, а такъ, шутъ знаетъ, что такое . . .“
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Ich ließ die Zeitung sinken und blickte auf: 

„Was ist das? Eine Schmähschrift auf uns, ein Pasquill oder . . .?“ 

„Gemach, mein Lieber, gemach“, lenkte der Geistliche ruhig ein „allerdings hat 

sich der Autor am Eingang seines Artikels, для красного словца, wie man so im 

Russischen sagt, übereilt. Das tut aber nichts. Lesen Sie weiter!“ 

Ich faßte mich und las weiter, wie folgt. 

„Der Wolgaer Deutsche ist kein Russe und auch kein Deutscher. Er ist ein 

Mittelding zwischen beiden, das sich bald auf diese, bald auf jene Seite neigt. Sein 

Haar ist geschnitten — nach russischer Manier, sein Kinn ist rasiert — nach 

deutscher' Manier. Sein Hemd ist gemacht — nach russischer Manier, seine Hosen 

sind geschnitten — nach deutscher Manier. Seine ganze Kleidung ist im Winter 

russisch, im Sommer deutsch. Seine Sprache ist halb russisch, halb deutsch. Sogar die 

Pfeife, die er raucht, ist in ihrer Beschaffenheit halb russisch, halb deutsch. O, diese 

Pfeife! — 

Wer könnte sich nicht einen Deutschen vorstellen, wie er vergnüglich sein 

Pfeifchen schmaucht. Er sitzt so ruhig, so sicher, so fest, fester als der Kaiser von 

                                                
1
 „Kein Fisch, kein Fleisch, sondern so, der Kuckuck weiß, was.“ 



Honolulu auf seinem Binsenthron. Er ist barfuß, ihm ist wohl. Seine Hosen sind 

zerrissen, er ist zufrieden. Sein Hemd hat tausend Flicken, er ist glücklich. Seine 

Mütze ist voll Löcher, aber was tut das alles? Er hat eine Pfeife, darin gewaltigen 

Knaster. Was braucht er mehr? Welt und welterschütternde Fragen — das ist ihm 

gleichgültig. Er braucht nichts und niemanden. Mit seiner Pfeife ist er sich selbst 

genug. Mit Leib und Leben steckt er in dieser seiner Pfeife drin, wie Diogenes im 

Fasse, und wünscht nur eins: daß ihm Alexander keinen Schatten mache. Миръ его 

праху!
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Die Weisen aller Zeiten behaupten, Zufriedenheit sei Glück. Ich will das nicht 

bestreiten. Aber wo sollte es hinaus, wenn die Welt sich zufrieden geben würde mit 

der fatalen Pfeife unseres Kolonisten? Künste und Wissenschaften, die riesige 

Summe aller geistigen Errungenschaften, auf die wir heute so stolz sind, müßten auf 

Numero Null herabsinken, die ganze Kultur und Civilisation zerfiele in nichts. Leben 

ist Bewegung, Bewegung ist Leben. Zwar sollen wir mit dem uns von Gott 

verliehenen Pfunde zufrieden und glücklich sein, aber es darf nicht unausgenützt 

vergraben werden , sondern wir müssen damit wuchern, es nach Kräften zu mehren 

trachten. Das ist eine der heiligsten Pflichten des Menschen. Und das, wohlgemerkt, 

läßt sich eben nicht ohne Tatkraft und Unternehmungslust durchführen. Wie macht es 

da nun aber der Wolgaer Deutsche? Er nimmt sein Pfund, setzt sich gemächlich oben 

drauf, steckt sein Pfeifchen in Brand und ruft so bei all dieser geistigen 

Verstümmeltheit, in dieser mißlichen Fratzengestalt ganz selbstgefällig und 

selbstbewußt aus: ich brauche niemanden, ich bin mir selbst genug . . .“ 

Ich hielt inne und rieb mir nachdenklich die Stirn, hinter der mir verschiedene 

Gedanken wie im Veitstanz durcheinanderschwirrten. Der Pater merkte es, 

befürchtete einen nahen Gefühlsausbruch und mahnte: 

„Lassen Sie sich nicht beirren. Der Autor spricht in beißenden Sarkasmen (Spott) 

— immerhin! Ätzmittel sind gut für offene Wunden und Schäden. Lesen Sie weiter!“ 

Ich fuhr fort. 

„Dieser titanenhafte mephistophelsche Bauernstolz, der sich in dieser 

widerlichen Selbstgefälligkeit, in dieser untätigen Gleichgültigkeit , in dieser faulen 

Zufriedenheit mit sich selbst kundgibt, der lediglich die unliebsame Frucht 

angestammten Blödsinns und ganz gemeiner Verstocktheit ist, macht uns annähernd 

begreiflich, warum unsere Kolonisten im Verlaufe von beinahe 150 Jahren (seit 

1765), die sie hier an der Wolga zugebracht, nicht vorwärts gekommen, keinen 

Schritt vorgerückt sind auf den Gebieten geistiger und materieller Spekulation. Sie 

haben kein nationales Selbstbewußtsein, keine gesellschaftliche Vereinstätigkeit, 

keinen Handelsgeist, keine wirtschaftliche Fortentwickelung, keinen gewerblichen 

Schaffensdrang, keinen Durst nach Geistesbildung, jenem süßen berauschenden 

Göttertranke, wonach gegenwärtig so viele Lippen lechzen, jenem höchsten Gute, 

wonach heutzutage allenthalben die Völker in einem großen Wettrennen jagen. Sie 

sind zu einem „стоячее болото“, zu einem stehenden Gewässer geworden. 
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„Sie sind sich selbst genug.“ Vor etwa hundert Jahren (1804) wurden im 

Chersonschen Gouvernement die ersten Deutschen angesiedelt. Nun, diese haben sich 

in ihrer neuen Lage schneller zurechtgefunden. Sie sind heute dort die größten 

Gutsbesitzer, die besten Viehzüchter, die bedeutendsten Getreidespekulanten, haben 

die schönsten Schulen. . . Sie sind in der Tat ein lebendiges anregendes Beispiel für 

unsere russischen Bauern. Aber die Kolonisten hier an der Wolga waren unter 

Katharina II. schon lange zuvor, bereits beinahe ein halbes Jahrhundert früher, als die 

Südländer, berufen worden. Uns Russen sollten sie in ihrem Fache, worin sie ja auf 

einer für damals hohen Stufe der Entwickelung standen, mit einem guten Beispiel 

voranleuchten. Man hatte ihnen nicht umsonst fast unermeßliche Ländereien zur 

Verfügung gestellt, nicht umsonst besondere Privilegien und Vorrechte eingeräumt. 

Dafür sollten sie dem russischen Bauern sichtbar und faßlich zeigen, wie man im 

Auslande, woher sie gekommen, jedes Stückchen Land zu schätzen und auszunutzen 

versteht und wie man dasselbe auch hier in Rußland tun kann. Sie sollten in den 

verschiedenen Zweigen der Landwirtschaft den in der Leibeigenschaft versumpften 

russischen Bauern heranbilden, mit demselben m regen und engen Bekehr treten, ihn 

an sich heranziehen und mit demselben im wirtschaftlichen und geistigen, wenn auch 

nicht im religiösen Leben eins werden. Was sehen wir aber anstatt dessen? Vorrechte 

und Land, die wohltuende Hand einer väterlich-fürsorglichen Regierung ließen sie 

sich gefallen, sonsthin jedoch schlossen sie sich von der sie umgebenden russischen 

Bevölkerung ab und leben ein Leben nur für sich allein. Sie hüten sich ängstlich vor 

russischer Beeinflussung. Sie sind ein ganz fremdes, für sich abgeschlossenes 

Element in unserem Staatsverbande, sie sind Schmarotzer am Reichskörper. 

„Sie sind sich selbst genug . . .“ Круговая порука, gegenseitige Bürgschaft, 

общинное владѣние, Gemeinschaftsbesitzrecht, Buchstabierschulen und mehr 

dergleichen veraltetes Zeug, und mehr dergleichen hartnäckige, chronisch gewordene 

Übel in der Lebensweise des früheren und heutigen russischen Landmannes, — das 

sind die höchsten Begriffe, zu denen sich unsere Kolonisten aufgeschwungen, das ist 

das Beste, was sie nachgeahmt haben. Gottlob, die Buchstabierschulen sind verfallen. 

Die Dorfschule hat sich wesentlich geändert, viel gebessert. Auch die gegenseitige 

Bürgschaft, dieser häßliche Auswuchs im Landleben, dieser ungelungenste 

Bockssprung der menschlichen Vernunft, ist glücklich abgeschafft, hoffentlich auf 

ewig. Hingegen ist das Gemeinschaftsbesitzrecht bis heute noch in voller Kraft. Als 

tiefeingewurzeltes Krebsleiden frißt es fort an dem ohnehin schwachen, noch nicht 

entwickelten Organismus der Bauernschaft. Es hemmt jeden wirtschaftlichen 

Aufschwung, hindert jede industrielle Neubildung, benimmt den Bauern fast jeglicher 

Eigenheit und Selbständigkeit in seinem Schaffen und Trachten. In seiner 

Folgeerscheinung hat es eine Menge vieler anderer Schäden, die hindernd und 

hemmend in den Wirkungskreis des Landmanns eingreifen, die nur mit ihrem 

Krankheitsherde, mit dem Gemeinschaftsbesitzrecht, schwinden und verfallen 

können. Freilich wohl ist man heute daran, diesen und ähnlichen Mißständen 

abzuhelfen. In den höheren Kreisen ist man endlich auch zu der Ansicht gekommen, 

daß das nicht mehr so fort gehen darf. Eine allgemeine Umgestaltung der 

Rechtsverhältnisse des Bauernstandes hinsichtlich des Grundbesitzes wird wohl nicht 

mehr lange auf sich warten lassen. Aber es ist zu verwundern, warum unsere 



Kolonisten nicht schon längst hierin den Anfang gemacht haben. Sie waren nicht 

durch die Leibeigenschaft verdummt und heruntergekommen wie der russische Bauer 

im Verlauf von mehr als 250 Jahren bis 1861. Sie hatten Land, viel Land. Sie hatten 

Vorrechte. Sie standen unter der Verwaltung des eigens für sie eingerichteten 

Fürsorgekontors. Sie waren von ihrer Heimat aus mit reichen Erfahrungen in der 

Landwirtschaft ausgerüstet.
3
 Im Auslande, woher sie gekommen, hatten sie gesehen 

und an sich selbst erfahren, was es heißt, seine eigene Scholle als eigener Herr zu 

bebauen. Ja sie mochten sogar anfangs gar keinen Begriff gehabt haben von dem sie 

heute drückenden Gemeinschaftsbesitzrechte. Sie waren endlich in ihrer Einrichtung 

frei und konnten tun, was ihnen gutdünkte. Was haben sie aber bei all dem getan, 

diese sein sollenden Kulturträger? Ihre Ländereien, die man ihnen großmütig zur 

Verfügung gestellt, ließen sie mehr als ein ganzes Jahrhundert brach liegen und 

nützten anfangs nur einen verschwindend kleinen Teil derselben aus. Von ihren 

Vorrechten machten sie keinen Gebrauch. Ihre Erfahrungen, die sie in der rauhen 

Wirklichkeit des russischen Landlebens betätigen sollten, warfen sie über Bord und 

verlangten nach Gemeinschaftsbesitzrecht, an dem sie jetzt bluten. Unter solchen 

Verhältnissen wurden sie an ihren Vorrechten beschnitteт. Ihr Fürsorgekontor ging 

ein. Und das war gerecht. Denn der deutsche Ansiedler erwies sich in der 

Landwirtschaft nicht viel besser als auch der einheimische russische Bauer. Heute 

nun, nachdem sie sich vermehrt, wie der Sand an der Wolga, kleben sie, zittern und 

beben sie, krabbeln und zappeln sie auf ihrem Gemeinschaftsbesitz wie die Ameisen 

auf ihrem Dreckhaufen. Sie jammern nach „der guten alten Zeit“, da sie noch Land 

genug hatten, soviel Land, dessen Grenzen sie nicht einmal absehen und feststellen 

konnten. Heute können sie ihre Grenze absehen und auch feststellen, nämlich daß sie 

bald verhungern werden, wenn ihnen nicht Aushilfe geschaffen wird. Früher entfiel 

auf die männliche Seele ein Landanteil, so groß, daß derselbe entweder brach liegen 

oder reiche Schätze abwerfen konnte, heute ist dieser Landanteil klein, winzig klein, 

bleibt nicht mehr brach liegen und wirft, versteht’s sich, auch keine Schätze ab. In 

seiner Ertragsfähigkeit wird das Land immer schwächer, weil es niemand gehörig 

bearbeiten und düngen will; denn der eine will dem andern nicht in die Hände 

arbeiten. Wie ist da zu helfen, und wo liegt da der Wehepunkt? Zu helfen ist nur 

durch die Abschaffung des Gemeinschaftsbesitzrechtes, und der Wehepunkt liegt 

darin, daß unsere Kolonisten eben das nicht einsehen wollen. Sie wollen nur Land, 

mehr Land, immer mehr Land — und das, wohlgemerkt, nur ja nicht weit von ihrem 

Grenzstein, widrigenfalls wollen sie davon nichts wissen. Für sie müßte man unsere 
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liebe Erde weiten und breiten, dehnen können nach Willkür und Wunsch, so etwa, 

wie einen Kautschukball. Das geht nun allerdings nicht gut an, aber sie sehen es nicht 

ein. Sie sehen nicht ein, daß auch in ihrer Brust „des Schicksals Sterne“ ruhen, daß 

ihre Rettung, die Besserung ihrer Lage nur in einer raschen und gründlichen 

Selbsthilfe, in der Abstellung des Gemeinschaftsbesitzrechtes liegt und nicht in der 

wiederholten Zupassung von neuen Ländereien. Mehr Land? Früher hatten sie viel 

Land und sind doch nicht vorwärts gekommen. Man gebe ihnen auch heute mehr 

Land, sie würden es nicht besser machen wie früher. Ihr Wohlstand wäre nur von 

kurzer Dauer bei dem massenhaften Zuwachs der Bevölkerung, und es käme wieder 

die Zeit, wo sie nach mehr Land verlangen würden. Mehr Land? Das beste Beispiel 

für die hiesigen Deutschen sind die Südländer. Diese wissen sich selbst zu helfen und 

greifen nicht nach dem Zipfel des Staates. Sie haben ihre Familienstücker von 

ungefähr 50 Desjatinen eigenes Land. Mehrt sich die Zahl der Familienglieder, d. h. 

ist ein Sohn verheiratet, so wird er als aus der Familie ausgeschieden betrachtet, 

bekommt sein Kapital und sucht sich seine eigene Scholle, gründet seinen eigenen 

Herd. Er wird mit dem Austritte aus der Familie selbständig, dadurch selbsttätig, 

unternehmungslustig, fleißig, was einen festen Grund zu seinem künftigen 

Wohlstande bietet. Hat er nicht genügende Barmittel, um in seinem Geburtsdorfe eine 

ganze oder eine halbe Wirtschaft (Familienstück) auszukaufen, so siedelt er aus. 

Gewöhnlich siedelt er aus. Zur Aussiedlung hat man in vielen südländer Kreisen 

Fonds, beträchtliche Geldsummen, aufgeworfen, durch die die Aussiedler unterstützt, 

ja sogar große Grundliegenschaften für dieselben angekauft werden. Man hat dort 

Kassen zur Unterstützung für die Auswanderer nach Amerika. Die Südländer bleiben 

nicht in einem Neste sitzen, das überlasten sie den Wolgaer Deutschen. Unter diesen 

gibt es Familien mit 3—4 verheirateten Söhnen, die alle zusammen aber nicht mehr 

als 10—15 Desjatinen säen. Sie leben dabei, hungern und verschulden in die 

Gemeinde. Solche Familien müssen sich ja auch endlich auflösen und teilen. Und 

dabei geschieht in der Regel das größte Unrecht. Selbstredend heißt es da — „gleiche 

Brüder, gleiche Kappen“. Der älteste Sohn, der gewöhnlich bereits 40—45 Jahre alt 

ist, davon seinem Vater 20—25 Jahre gedient hat, bekommt Vom Allgemeinkapital 

nicht mehr als sein jüngerer oder jüngster Bruder, der erst 20 Jahre zählt und dem 

Vater noch nicht gearbeitet hat. Der Knecht bekommt seinen Lohn, der älteste Sohn 

erhält bei seinem Austritt aus der Familie keinen Lohn für eine Reihe Jahre, der 

schönsten Jahre seines Lebens, die er unter Not und schwerer Arbeit im Dienste 

seines Vaters zugebracht. Er hat nicht für sich und seine Kinder gesorgt, was doch 

seine erste Pflicht ist, sondern für seine jüngeren Brüder. Der älteste Sohn wird 

sonach hinter dem gemeinen Lohnknecht gehalten. Ist das recht? Das ist bis zur 

Empörung ungerecht und bildet einen Mißstand, der den Kolonisten und auch den 

russischen Bauern nicht am wenigsten in seinem Fortkommen hindert, der nicht 

genug gerügt werden kann. 

„Sie sind sich selbst genug . . .“ Wir kennen den Ausspruch des Dichters:
4
 „Ein 

edles Herz ... in stolzer Ruh’ ist es sich selbst genug.“ Aber vom wahrhaft Großen bis 

zum Lächerlichen ist nur ein kleiner Schritt. In einer Zeit von 150 Jahren haben es die 
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Kolonisten an der Wolga verstanden, eine chinesische Mauer um sich zu ziehen. Die 

Mauer ist breit und hoch. Sie ist nur schwer und an gewissen Punkten zugänglich. An 

diesen Stellen steigen vereinzelte Männer herüber und hinüber, russische Beamten, 

die ihren Pflichten nachkommen müssen. Beinahe um immer wieder dieselbe Zeit 

und genau einmal im Jahre sieht man hie und da kleine Häuflein junger Burschen 

unter Weinen und Weheklagen über die Wand herüberkommen: es sind 

neueinberufene Rekruten, die in den russischen Dienst gehen. Auch Händler, Trödler, 

kriegt man ab und zu, selten, sehr selten zu Gesichte, die mit ihrem bißchen Ware das 

sonderbare Hindernis zu bewältigen suchen. Ein und aus über diese Wolgaer 

Umfriedung arbeiten sich mit knapper Not Lehrer, die Bedauernswerten, um ihres 

schweren Amtes zu walten: Blinde sehend, Taube hörend, Stumme sprechend, zu 

machen. Sonst ist es still um diese Mauer, todesstill. Wohl kaum ist von einem 

vernünftigen Menschen zu beachten, wenn manchmal verstohlener Weise oben über 

der Zinne der Mauer ein struppiger Mannskopf mit der Pfeife erscheint und 

selbstgefällig kauderwelscht: „M’r san Daitsche! Ми нѣмца!“ — Schöne Nemtsa 

das, daß sich Gott erbarme! 

Nach all dem sollte man wohl meinen, daß diese Kolonisten an ihrem 

Stammland, an dem deutschen Reiche hängen, daß sie Rußland nur als zeitweiligen 

Aufenthalt betrachteten. Aber dem ist nicht so. Diese Deutschen sind auch keine 

Deutschen. Da liegt ja eben der Hase gerade im Pfeffer. Woran erkennt man vor 

allem einen Deutschen? An seiner Tracht, Sprache, vaterländischer Gesinnung. Aber 

das alles finden wir bei den Wolgaer Ansiedlern nicht. Ihre Tracht ist halb russisch, 

halb deutsch. Ihre Sprache ist halb russisch, halb deutsch. Ihre Gesinnung? Nun ja, 

die ist ein wahres Unikum der Unergründlichkeit; aber wir nehmen an, daß dieselbe 

weder deutsch noch russisch zu nennen ist. Von russischer Vaterlandsliebe sind diese 

Leute nicht beseelt, denn sie sind keine Russen. Von deutschem Patriotismus wissen 

sie auch nichts, denn sie sind in Rußland geboren, und sie können heute nicht einmal 

angeben, woher, aus welcher Gegend des Auslandes, sie gekommen. Sie wissen 

nicht, woher sie sind, wohin sie gehen. Sie schwanken „wie ein Rohr, das vom Winde 

hin und her getrieben wird“. Das ist allerdings bedauerlich, erbärmlich, aber eben den 

Umstand müssen wir uns zu nutze machen. 

Wir müssen diesen unstäten Menschenstrom, der schon ziemlich hoch 

angeschwollen, in unsere eigene Bahn leiten. Und das ist eine nicht geringe Aufgabe 

unserer Staatsmänner.“ — 

Ich hatte mit steigender Aufmerksamkeit die Abhandlung gelesen. Dem Autor 

derselben war es gelungen, eine Saite in mir zu berühren, die nur allzu leicht in 

Schwingung geraten kann: ich bin nämlich selbst ein Kolonist, und das Wohl und 

Wehe meines Volkes ist mir durchaus nicht gleichgültig. Eine ganze Flut von 

Gedanken stieg in mir auf und, um mir hierüber ein wenig klar zu werden, griff ich 

nach dem vor mir stehenden Glas Bier und leerte es langsam. 

Der Pfarrer sah mit aller Gemächlichkeit zu. Sein ruhiges sprechendes Auge 

sagte mir im vornherein, daß er über mich und meine Stimmung hinsichtlich dieses 

Artikels im reinen sei. Er kannte mich eben ganz genau und wußte, was er von mir zu 

Hallen hatte. Gleichviel äußerte er endlich mit wohlwollender Ruhe: 



„Das Ding hier“, und er nickte leicht nach der Zeitung hin, „hat mir viel zu 

denken gegeben. Wie gefällt Ihnen der Artikel?“ 

„Nicht übel. Aber der Autor mit seiner verzweifelten Ironie (Spott) will mir nicht 

gut besagen. Überdies wird er hie und da ein wenig paradox, haut hie und da ein 

wenig über die Schnur, jedoch im großen und ganzen muß ich ihm recht geben.“ 

Indem ich diese Worte hervorpreßte, fühlte ich ein peinliches Unbehagen, wie 

wenn man sich zähneknirschend eine Sünde, eine bittere Wahrheit eingesteht. 

In scherzhaftem Schreck rückte der Pater weg von mir und fragte schelmisch: 

„Ви нѣмца?" 

Mich verdroß fast diese Frage und ich kratzte mir unmutig hinter den Ohren. 

Der Pfarrer fand meinen Unmut ergötzlich und brach in ein heiteres Lachen aus. 

Dieses war so gutmütig, herzlich und ansteckend, daß ich mich auch eines Lächeln 

nicht erwehren konnte. Endlich zwang er sich wieder zur Ruhe und meinte: 

„Ich bin heute gutgelaunt, entschuldigen Sie, bitte. In der Tat stimmt der Artikel 

mehr zum Ernst als zum Lachen. . .“ 

Zur volleren Beruhigung trank er dann noch ein paar Schluck Bier hinunter, 

brannte eine Cigarre an und fragte, sich in die weichen Polster zurückwerfend: 

„Was halten Sie von der in dieser Abhandlung betonten deutschen Halbheit der 

Kolonisten?“ 

„Ich denke, daß der Autor damit ganz genau den Nagel auf den Kopf getroffen 

hat“, sagte ich bitter. 

„Seien Sie doch nicht unwirsch“, warf der Pfarrer gleichmütig hin. „Selbstredend 

ist viel Wahres an der Sache, das läßt sich nicht leugnen. Frisur, Tracht, Pfeife, 

wovon da gesprochen wird, — das sind Äußerlichkeiten, die nur Nebenbedeutung 

haben können. Aber die Halbheit, die Verstümmeltheit der Sprache, worauf der Autor 

hinweist, — das ist es, was mir zu denken gibt. Merken Sie wohl, das Wort, die 

Sprache schildert untrüglich den inneren Menschen, spiegelt getreu die inneren 

kosmologischen Vorgänge sowohl des einzelnen, wie auch eines ganzen großen 

Volkes. Mit der Bildung der verschiedenen Rassen des Menschengeschlechtes 

entstand auch die Verschiedenheit der Sprache. Gleichwie das Urvolk sich nach und 

nach im Laufe der Zeit in Familien und einzelne Stämme teilte, ebenso und 

gleichzeitig zerfiel und änderte sich auch die Sprache derselben, schwand die 

anfängliche Allgemeinheit der Ursprache. Wie alle Völker ihre gemeinsamen 

Urväter, Urstämme, aus denen sie entsprungen, haben, ganz in derselben Weise 

haben wir auch in der Sprache gemeinsame Grundlaute und Urstammwörter. Im 

Leben sehen wir verschiedene Entwickelungsformen. Diese macht auch gleichzeitig 

die Sprache mit und läßt so die verdeckten Vorgänge im Innern des betreffenden 

Volkes klar zu Tage treten. So ist es im Großen, so ist es im Kleinen. Die Sprache ist 

das getreue Konterfei des innern Menschen. Sie verrät mit viel Genauigkeit 

Eigenschaft, Stimmung, Zustand, Temperament. Die Sprache des Heuchlers ist 

anders als die des geraden Menschen. Die Sprache des Gesunden ist anders als die 

des Kranken. Die Sprache des heißblütigen Italieners oder Franzosen ist anders als 

die des Deutschen oder Engländers. Die heutige Sprache der Wolgaer Kolonisten ist 



auch schon viel anders als diejenige seiner Vorfahren. Wenn nun das so ist, und daran 

ist wohl kaum zu zweifeln, so kann man mit viel Sicherheit Voraussagen, daß die 

Kolonisten nach ungefähr 100—200 Jahren mit der sie umgebenden russischen 

Bevölkerung eins sein werden, daß ihre Muttersprache ganz verschwunden sein wird. 

Denn heute schon hören wir bei den Wolgaer Deutschen ein Kauderwelsch, über und 

über gespickt mit Russizismen
5
, ein Kauderwelsch, bei dem einem die Galle im Leibe 

bersten möchte. Heute schon gibt es tatsächlich auf der Wolgaer Bergseite lutherische 

Dörfer mit einer Sprache, die ihre Nachbarn, ihre deutschen Stammgenossen, schwer 

oder gar nicht verstehen. Haben Sie den s. Z. im „Kl.“ erschienenen Artikel des 

Hieronymus über dessen Fahrt ab Rownoje gelesen?“ 

„Jawohl, bin heute noch empört über die in demselben gebrandmarkte 

Verunglimpfung und Schändung unserer schönen Muttersprache. Es ist wirklich zu 

bedauern, tief zu bedauern, wie unsere Leute allgemach aber sicher geistig 

versumpfen. Durchgreifende Maßnahmen zur Auffrischung unserer Sprache wären 

zweifelsohne sehr vonnöten. Die Erhaltung derselben ist uns ja Allerhöchst gebilligt, 

und wir sollten darauf dringen, daß die Heranwachsende Jugend eine bessere 

sprachliche Grundlage im Deutschen bekäme, wir sollten sorgen für gute examinierte 

deutsche Lehrer an unseren Volksschulen. Das können wir, diese Rechte haben wir. 

Darin würden wir bei der Schulbehörde wohl sicherlich auf keine Hindernisse stoßen. 

Es ist nur hiebei zu beklagen, daß unser Volk noch nicht so weit ist, um solches 

einzusehen. Die Leute denken, sie könnten Deutsch über die Maßen viel und, 

zufrieden mit den höchst ungenügenden Leistungen der jetzigen Küster, brauchten sie 

keine besonderen Lehrer der deutschen Sprache.“ 

„Da sind wir an einem Punkte angelangt, über den sich der Autor in vorliegender 

Abhandlung ganz besonders ausläßt: sie sind sich selbst genug, sie brauchen 

niemanden, also auch keine Lehrer. Dieses Sichselbstgenugsein ist in der Tat der 

wunde Fleck, die Achillesferse der Kolonisten.“ 

„Sehr wohl!“ fiel ich eifrig ein: „Sie wissen: ich habe alle Tage mit dem Volke 

zu schicken und glaube annehmen zu dürfen, daß ich es auch kenne. Oft und 

wiederholt hatte ich Rücksprache mit den Leuten hinsichtlich der Schule. Man ist 

gleichgültig, grenzenlos gleichgültig gegen diese, aufgebracht und erbittert gegen die 

Lehrer selbst, nachlässig und leichtsinnig in der Kindererziehung überhaupt. Der 

besten Beweisführung, der glänzendsten Apologie (Rechtfertigung) für die Schule 

begegnet der größte Teil dieser Leute mit einem kalten „o, ja, hm! Dös woor! Dös 

müßt m’r so mache!“ unterschreibt aber die betreffende Gemeindebeschluß-Vorlage 

keineswegs, sondern retiriert hurtig, daß er unangefochten, mit heiler Haut, zur Tür 

hinauskommt. Bei andern wieder stößt man in Schulfragen auf eine geradezu 

verblüffende Unverfrorenheit und Stumpfsinnigkeit. So wandte ich mich unter 

anderm einmal an einen Bauern aus meinem Heimatdorfe mit den Worten: 

                                                
5
 Leider kann nicht in Abrede gestellt werden, daß das Kauderwelsch unserer Kolonisten jeder  

Beschreibung spottet; was jedoch die Russizismen anbelangt, so scheinen dieselben nur mehr dort 

aufzutreten, wo die Kolonisten einen regeren Verkehr mit Russen Pflegen. Dieser Ansicht ist auch 

der Autor. 

Die Red. 



„Wir müßten tüchtige, beständige und besoldete Religionslehrer haben.“ 

„M’r hen jo g’nunk Paatr doo d’rzu“, meinte er. 

„Die Hochwürdigen Herren Geistlichen haben aber hierzu nicht immer Zeit. Sie 

sind allzu sehr beschäftigt.“ 

„Was! Söllte die ned Zeit g’nunk hun vor unser Kinner ’s Vaterunser un die 

Zeh’G’bott se lerne? Dös wär was Schönes. M’r brauche koo Religionslehrer.“ 

„ . . . Wir sollten gute deutsche Lehrer an unsere Schulen heranziehen.“ 

„Hi, hi! — Jetz sein m’r selwer Deutsche un solle nedd Daitsch kenne. Ho, ho! 

Dös wär doch unnötig Geld nausg’schmisse. Lauder leer Geplaid’r! M’r hun g’nunk 

mit d’r ruschige Lehre. Iwerhaab, die Lehrer braicht m’r nu gaa nedd.“ 

„ . . . Wir müssen für gute Schulen sorgen, damit unsere Jugend nicht so roh uno 

ungebildet heranwächst.“ 

„So’n Dischkorsch! Wam’r noo nedd so viel unnötig Wese det mache! M’r henn 

joo Schule, m’r braiche koo beßre. Je gelehrter, dest’r verkehrter.“ 

Dabei war der Mann so fest, so sicher, so überzeugt von der Wahrheit seiner 

Worte, daß ich vorzog, den Staub von meinen Füßen zu schütteln. Ja, — unsere 

Kolonisten brauchen weiter nichts als eine gute Pfeife Tabak, und im Übrigen sind 

sie sich selbst genug.“ 

Der Pfarrer nickte beifällig und schwieg. 

„Стоячее болото, да и все тутъ!“ sagte ich unwillig und mit Nachdruck. 

Mein Gegenüber schwieg noch eine kleine Weile; dann hub er bedächtig an: 

„Mit dem stehenden Gewässer, dem стоячее болото, des Autors da bin ich denn 

doch nicht ganz einverstanden. Unsere Kolonisten sind nicht auf derselben 

Entwickelungsstufe stehen geblieben. Gegen früher sind sie auch voran. Auch sie 

haben gewisse, gar nicht zu unterschätzende Fortschritte zu verzeichnen. Das ist eine 

ebenso erfreuliche wie wahre Tatsache. Trösten Sie sich damit und blicken Sie ein 

ganz klein wenig um sich. Haben wir nicht auch hier auf beiden Ufern der Wolga 

viele Großbauern, die alljährlich 500—1000 Pud Frucht aussäen? Es sind Kolonisten, 

Landpächter. Haben wir hier nicht auch eine beträchtliche Zahl großer und kleiner 

Grundherren? Ja und es sind meist Kolonisten. Haben wir hier nicht viele 

Getreidespekulanten? Die reichsten und meisten derselben sind Kolonisten. Haben 

wir hier nicht viele Dampfmühlenbesitzer? Die reichsten und meisten derselben sind 

Kolonisten. Haben wir hier keine reichen Fabrikherren, große 

Manufakturwarenhändler? Die reichsten und meisten derselben sind Kolonisten. 

Denken Sie an den fast bis ins Unabsehbare verzweigten Handel der mehrfachen 

Millionäre und Großindustriellen Weber, Bender, Borell, Reinecke, Schmidt. Es sind 

Kolonisten, die den Einfluß ihrer Geldmacht auf ganze Gouvernements ausdehnen, 

die in ihrem Fache der strebsamen Neuzeit wahrlich keine Schande machen. Wächst 

nicht mit erstaunlicher Schnelligkeit die Zahl der Kleingewerbetreibenden, der 

Schlosser, Schmiede, Weber, Steinmetz, Kleinhändler, Flecht- und Holzarbeiter? 

Haben wir nicht unsere eigenen, aus der Mitte der Kolonisten stammenden, 

Dorfschreiber, Lehrer, Apotheker, Pastoren, Doktoren, Priester, ja sogar Se. 

Excellenz der gegenwärtige Bischof von Tiraspol ist ein Kolonist? Haben wir kein 



Seminar, deutsche 4-klassige Elementarschulen, einige guten Zeitschriften? Nehmen 

Sie nun den Umstand hinzu, daß unsere Vorfahren bei ihrer Ankunft in Rußland fast 

Bettler zu nennen waren, und ziehen Sie den Schluß. Fragen Sie sich, ist das kein 

Fortschritt? Sind wir da dieselben wie vor 150 Jahren geblieben? 

Es ist wahr, der Wohlstand der Bauern ist im Krebsgang begriffen. Aber was ist 

daran schuld? nichts anderes als das Gemeinschaftsbesitzrecht, wie der Autor ganz 

richtig bemerkt. Jedoch für etwas gewagt scheint mir die Behauptung, daß man 

solches noch nicht eingesehen. Ich kenne viele Kolonisten, die Wohl wissen, woran 

es hängt. Sie wissen, daß in dieser Hinsicht ein gründlicher Umsturz der Verhältnisse 

herbeigeführt werden muß. Sie sind des Gemeinschaftsbesitzrechtes müde und 

warten mit Ungeduld auf die verheißene Reorganisation. Dergleichen Sachen lassen 

sich eben nicht auf dem Knie entzwei brechen. Gewisse ernste Vorarbeiten sind da 

nicht zu umgehen, sind sogar schon im Fluß. Es wird und muß hinsichtlich des 

Grundbesitzes der Bauernklasse anders werden, das ist sicher. 

Unsere Bauern sind zum großen Teil roh, ungeschliffen und ungebildet. Wer 

möchte daran zweifeln? Aber daß auch unter ihnen das Verlangen nach Bildung, der 

Wissensdrang, groß ist, sich mit jedem Jahre steigert, dafür haben wir den 

schlagendsten Beweis an den mit unseren deutschen Kindern überfüllten niederen 

und mittleren Schulen. 

Wir sind in jeder Beziehung rückständig, rückständig im Vergleich zu unseren 

deutschen Stammgenossen im Auslande, aber ist da nicht unser ganzes heutiges 

Vaterland im Rückstande? Ну,— куда рыба, туда и хвостъ въ сметанѣ!“ 

Ich lachte und sagte: 

„Muß gestehen: Sie sind ein guter, sogar sehr gütiger Anwalt für die Sache der 

Wolgaer; aber denken Sie an die Südländer und . . .“ 

„Ich zweifle nicht daran“, fiel mir der Pfarrer ins Wort, „daß die Südländer 

unseren Oberländern in allen Stücken weit überlegen sind. Sie sind aufgeklärter, 

wirtschaftlicher, haben mehr Unternehmungsgeist und sind deshalb viel 

wohlhabender. Dem Südländer ist keine Gegend zu entlegen, kein Weg zu weit; 

überall geht er hin, wo ihm ein menschenwürdiges Dasein winkt, wo ihm unter 

annehmbaren Bedingungen erbliches Land geboten wird. Im Amurgebiet, Orenburg, 

Ufa, Tomsk, Amerika, — überall macht er sich heimisch, überallhin, wo es gilt um 

Land, macht er den Vorweg. Nicht so der Oberländer. Dieser findet es am schönsten 

in seinem Heimatsdorfe. Dieser hungert lieber zu Hause, aber in die Fremde wagt er 

sich nur äußerst selten. Es wäre in der Tat nicht schade, wenn der Wolgaer ein ganz 

klein wenig abenteuerlicher, wenn er ein bißchen Glücksjäger sein wollte.“ 

„Bin ganz mit Ihnen einverstanden; aber unsere Brüder in Christo hier oben an 

der Wolga haben ja auch ihr gelobtes Land — Amerika nämlich. Dahin gehen viele 

der unsrigen mit wenig Geld und zurückkehren wenige mit viel Geld. Ist das kein 

großer Unterschied?“ 

„Allerdings und eben das beweist, daß man auch bei uns anfängt, 

unternehmungslustiger zu werden.“ 



Das Gespräch stockte. Um einem langweiligen Stillschweigen vorzubeugen, hub 

ich nach kurzer Zeit wieder an: 

„Der Autor meint mit aller Bestimmtheit, wir besäßen kein Nationalgefühl, keine 

Vaterlandsliebe. Ich glaube, das Gegenteil annehmen zu dürfen. Als ob wir nicht 

gerne an den Geschicken eines Reiches, eines Landes mittrügen, in dem wir geboren 

und erzogen, an das uns die heiligsten Erinnerungen knüpfen, das unsern Kindern, 

unserer Habe, uns selbst Schutz bietet, das uns mit seinen Gesetzen erhält, mit seinem 

Boden nährt? Das glaube, wer will. In einem gewissen Sinne ist die Vaterlandsliebe 

ja nichts anderes als ein Ausfluß der Selbsterhaltung, der Selbstliebe. Selbstisch sind 

wir aber alle, sonach daher schon vaterlandsliebend.“ 

Der Pfarrer sah merklich abgespannt und müde aus. Er stand auf und, um 

gleichsam unserer Unterhaltung die letzte Abrundung zu geben, sagte er: 

„Die eigenartige Schlußnote der soeben besprochenen Abhandlung ganz 

übergehend und ebenso abgesehen von einiger ziemlich unbegründeten Gehässigkeit, 

einiger etwas störenden unliebsamen Bissigkeit des Autors, kann ich doch sonsthin 

letzterem nicht gram sein. Er spricht in einer einfachen, belebten und nicht 

ermüdenden Sprache von Mißständen, die gar nicht genug hervorgehoben, die gar 

nicht genug bekämpft werden können. Diese Schäden sollten mit dem größten 

Freimute und mit der giftigen Feder eines Heine gestempelt und hinweggespottet 

werden. Im allgemeinen, soviel man vermuten kann, meint es der Autor gut. Das 

übrige ist an uns gelegen.“ 

Ich antwortete nicht. Es war unterdessen Mitternacht geworden. Wir 

verabschiedeten uns schweigend und suchten unsere Kajüten auf. Ich aber wälzte 

mich noch lange auf meinem Lager hm und her; das gehabte Gespräch gab mir keine 

Ruhe. Endlich schlief ich ein und träumte . . . 

Was träumte ich wohl? — 

* * * 

Ja, — was träumte ich wohl? 

O, ich sah ein bezaubernd schönes, ein zum Malen schönes Stückchen Erde, so 

ein kleines Schlaraffenländchen „nach dem vernünftigen Rezepte einer aufgeklärten 

Zeit“. Es lag zu beiden Seiten eines großen, majestätisch großen Flusses. Ein 

segenschwangrer Himmel wölbte sich schützend über fetten Malten, saftigen Wiesen, 

üppigen Feldern, grünen Gärten, schattigen Bäumen und Wäldern. Über die weite 

fruchtbare Ebene hingestreut wie das vergessene Spielzeug des sagenhaften 

Riesenfräuleins, lagen in einsamer Ruhe vereinzelte Bauerngehöfte auf 

drahtumzäunten kleinen und größeren Gütchen. Aus einem reichen laubigen Ring 

von Obstbäumen blickte einladend und schmuck, säuberlich und wohnlich das 

Bauernhaus, weißgetüncht, blechgedeckt, und von Ziegel- oder von rohen 

Feldsteinen aufgeführt. Nahe hinter oder neben dem Wohnhause des Landmannes 

sproßte und grünte in saftiger Fülle ein Gemüsegärtchen, unweit davon — die 

Dreschtenne, beide hübsch eingefriedigt mit buntfarbigen Stacheten. Auf dem rechten 

Ufer des Flusses, dort, wo in hohen Bergrücken die feinste Gelb- und 

Weißlehmschichte lagerte, dort, wo in tiefausgespülten Gräben den steilen weißen 



Wänden entlang reiche Kalksteinbrüche klafften, dort, wo in aufsteigenden roten 

Sandkegeln Eisensteinmassen lasteten, — arbeiteten große Porzellan- und 

Rotgeschirrfabriken, rauchten viele wohleingerichteten Kalk- und 

Ziegelsteinbrennereien, standen bedeutende Eisengießereien. Zwischen kleinen 

Weilern und großen Marktflecken, in Städtchen, klein und schmuck, wie man sie im 

Auslande trifft, pusteten riesige Dampfmühlen. In gebrochenen und nach 

verschiedenen Windrichtungen einander kreuzenden Linien zogen sich von 

Obstbäumen umsäumte Chausseen von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf. 

Unermüdlich und mit rasender Eile keuchte das Stahlroß über die Bildfläche, 

Bewegung und Leben in die entferntesten Winkel tragend. Auf dem rechten steilen 

Ufer, auf Anhöhen mit der prachtvollsten Fernsicht lachten, keck bis an den Rand des 

Flusses vorgeschoben, prunkende Schlößchen, schmucke Landhäuser für die 

städtischen Sommerfrischler und blickten wagehalsig in die tiefe Flut. Auf und ab, 

auf dem größten Strome Europas glitten geschäftige Dampfschiffe, deren Insassen 

sich mit großer Verwunderung und Entzücken an dem reizenden Anblick der 

Landschafte ergötzten. 

Sie ergötzten sich, diese Insassen, — ich auch; sie verwunderten sich, — ich 

auch. O, wie ergötzte und wunderte ich mich aber, als ich die häuslichen und 

wirtschaftlichen Einrichtungen, die eigenartige und von der jetzigen 

grundverschiedene Lebensweise des Landmannes beobachtete! — 

Gemeinden, wie wir sie heute haben, mit ihrem ewigen Gemüsegärten-

Vermessungselende, mit ihrem ewigen Waldvermessungselende, mit ihrem ewigen 

Heuschlagvermessungselende, mit ihrem ewigen Landvermessungselende gab es da 

nicht. Steuer-Eintreiberei, Landamtsschulden-Macherei, Gemeindeschulden-Quälerei 

gab es auch nicht. Vorratsmagazinen-Liste, Kasseschulden-Friste, Gemeindesitzungs-

Zwiste gab es auch nicht. Es gab keine „Dusch“ sogar; auch die lieben, heißgeliebten 

„Dusch“ waren alle Vom Tapet verschwunden. War das nicht zum Verwundern? War 

das nicht zum Ergötzen? 

Nirgends sah ich auch nur die geringste Spur von dem mir so verfaßten 

bäuerlichen Gemeinschaftsbesitz. Das Gemeinschaftsbesitzrecht war verschwunden, 

unwiederbringlich. Nur noch als Warnung stand es in politisch-ökonomischen 

Lehrbüchern. Man dachte an dasselbe nur noch so etwa, wie man heutzutage an den 

Hexenwahn des Mittelalters denkt. Man hielt es da fast für unmöglich, daß es Leute 

geben konnte, die an dergleichen grenzenlosen Verirrungen der menschlichen 

Vernunft wissentlich Gefallen fanden. Das Gemeinschaftsbesitzrecht war hier eine 

ebenso bedauerliche wie vielbespöttelte Sage aus „der guten alten Zeit“. War das 

nicht zum Verwundern? War das nicht zum Ergötzen? 

Still, ungehindert und unangefochten, von einer Gemeinde nicht abhängig, 

arbeitete da der rührige Landmann auf seinem kleinen Gütchen. In seiner kleinen 

Wirtschaft sah es ganz anders aus als in derjenigen unseres jetzigen Bauern. Der 

heutige Bauer hat viel Rindvieh, aber keinen Nutzen von demselben, kein Futter für 

dasselbe. Der heutige Bauer hat viele Pferde, aber keinen Nutzen von ihnen, keine 

Arbeit für sie. Der heutige Bauer hat viele Hausgenossen, aber keinen Nutzen von 

ihnen, keine Arbeit für sie — viele Esser und wenig Schaffer. Der heutige Bauer 



steckt seine ganze Barschaft in Haus und Gebäulichkeiten, die er meist nicht nötig hat 

und die ihm nichts nützen. Dabei hat er Schulden und kein Geld, um sich eine 

geordnete Aussaat, von der er ja leben muß, zu ermöglichen. Nicht so mein kleiner 

Gutsbesitzer. Zur alljährlichen Aussaat hat er nur 5, 10, 15, höchstens 20—25 

Desjatinen Land, aber diese nennt er sein eigen; sie sind nicht besteuert; sie werden 

gut gedüngt, reichlich bewässert, vortrefflich gepflegt. Seinen Dünger gewinnt er 

meist selber oder bezieht ihn aus dem nahen Städtchen. Er hat einen reichhaltigen 

Brunnen, etliche Cisternen, dazu eine Wasserspritzmaschine, mit der er sein Land 

begießt. Beim Pflügen und Eggen, zur Verrichtung seiner Feld- und Gartenarbeiten 

hat er 1—2 Lastpferde oder 1—2 Paar Ochsen, gewöhnlich aber etliche zugstarke 

Kühe, die ihm arbeiten, die er melkt, so wie man dies heute im Auslande tut. Mehr 

Vieh hat er nicht, und er füttert es mit Gras oder Klee, was alles er sich nach Notdurft 

selber pflanzt. Er hat sein wohlbestelltes Obst- und Gemüsegärtchen. Er hat seine 

eigene Putz-, Dresch- und Abmachmaschine. Er braucht nur einen Pflug. Er arbeitet 

allein mit seiner kleinen Familie. Verheiratete Söhne hält er sich nicht oder nur einen. 

Einen Knecht hat er nur in der Arbeitszeit, beim Ackern, Ernten und Dreschen. Seine 

kleine Wirtschaft ist wohlbestellt. Er lebt, ißt und trinkt gut mit seinen Hausgenossen. 

Er und seine Angehörigen kleiden sich einfach, aber anständig. Er hat niedere 

Bildung, und seine Manieren sind die eines wohlerzogenen Mannes. Seine Kinder 

besuchen die nahe 4-klassige Elementarschule. Er lebt auf seinem kleinen Gütchen 

unabhängig, frei, froh, zufrieden und glücklich . . . War das nicht zum Verwundern? 

War das nicht zum Ergötzen? — 

Mein Traum war gewiß verlockend schön. Ich schlief dabei gut, als hätte ich eine 

gute Portion Schlafpulver verschluckt gehabt. 

Am andern Morgen, als mein zufälliger Reisegefährte sich verabschiedete und 

ausstieg, erzählte ich ihm in gedrängten Worten meinen Traum. Er lächelte und sagte, 

indem sein ausdrucksvolles blaues Auge mit freundlichem Wohlwollen auf mir ruhte: 

„Männer, wie Sie, sollten wir auf dem Lande mehr haben . . . Se. Excellenz 

Bischof Keßler hat auf seiner Firmungsreise durch die Dörfer der Wolgaer 

Wiesenseite die wirtschaftlichen Mißverhältnisse unserer Bauern in einer markigen 

Rede am 1. Mai ganz besonders betont und angegriffen. Ich hoffe mit viel Zuversicht, 

daß denn doch endlich eine günstige Wendung der Sachlage eintreten wird, daß 

unsere Leute sich denn doch noch so viel christlichen Sinn bewahrt haben werden, 

die wahrhaft goldenen Worte ihres Oberhirten nicht leichtsinnig in den Wind zu 

schlagen, sondern sie tief mit eisernem Griffel ins Herz einzugraben. Wir Wolgaer 

haben uns gründlich in eine Patsche hineingeritten, die uns noch viel zu schaffen 

machen wird ... Ihr Traum ist ausgezeichnet. Gebe Gott, daß er sich wenigstens nach 

einem Jahrhundert erfüllen möge... Adjeu! Auf ein baldiges Wiedersehen!“ 

Er stieg aus, und ich kehrte in meine Kajüte zurück. 
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